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Rechtzeitige Spargeldüngung .
Daß die Hauptdüngungszeit für Spargel die dem Ernteschluß

folgenden Wochen sind, darin stimmen wohl alle Praktiker über¬
ein. Keine Kulturpflanze wird ja so widernatürlich behandelt
wie diese. Auch andere Pflanzen müssen sich das Tiefsetzen und
Anhäufeln gefallen lassen, z. B. der Porree, der Bleichsellerie,
aber das sind nur Einjährige. Vom Spargel erwarten wir, daß
er dieses Zwangsverfahren 15 Jahre und länger verträgt. Welche
Lebenskraft und Ausdauer muß in dieser Wurzel leben! Das
Stechen der Spargelpfeifen bedeutet doch nichts anderes als einen
wochenlang fortgesetzten Versuch , den Trieb der Pflanze zu unter¬
drücken. Jede Stange verkörpert ihre Sehnsucht nach dem Licht,
ihr Verlangen , Organe über der Erde zu bilden, die den Fort¬
bestand der Wurzel sichern helfen. Aber diese Lebensentfaltung
dulden wir vor dem Johannistage nicht, weil uns die zarten
Triebe gut schmecken . Unser Glück ist es, daß die Pflanze die
Geduld nicht verliert. Oder hat man durch Beobachtungen er¬
lauscht, wie weit wir mit unserer Mißhandlung gerade noch gehen
dürfen?

Wenn wir die Spargelpflanzen endlich in Ruhe lassen , dann
wollen wir sie zugleich entschädigen für die vielen Enttäuschungen,
die wir ihr durch den Raub der Schosse zufügten. Wir denken
aber gar nicht daran, uns bei ihr zu bedanken, wir haben schon
wieder ihre Leistung im nächsten Frühjahr im Auge . Wir wissen,
daß die Wurzel durch üppige Entwicklung der nun noch hervor¬
brechenden Laubtriebe Kräfte für die fernere Frühjahrs¬
anstrengung sammelt, und deshalb spenden wir jetzt gerne reich¬
lichen Dünger. Nach dem letzten Erntetage lassen wir noch einige
Tage verstreichen, bis wir annehmen dürfen, daß alle Pfeifen die
Erddecke durchwachsen haben. Dann tragen wir diese etwas ab
und gießen zwischen die Reihen Jauche , bei Trockenheit gehörig
verdünnt . Danach breiten wir Stalldung zwischen den Reihen
aus, am besten alten Dung aus Frühbeeten oder abgelagerten ,
mit Torfmull gemischten vom Dunghaufen , und graben ihn flach
unter oder bedecken ihn wenigstens mit Erde, die wir beiderseits
von den Spargelhügeln nehmen. Darüber streuen wir noch etwas
schwefelsaures Ammoniak, ein Kilo auf ein Ar. Haben wir
weder Jauche noch Dung, dann geben wir auf alle Fälle dieses
Stickstoffsalz. Im Spätherbst lassen wir noch 12 Kilo Kainit
folgen und im zeitigen Frühjahr 4 Kilo Superphosphat. Durch
diese Düngung wird der Stalldung keineswegs überflüssig. Ohne
ihn lassen sich keine reichen Spargelernten erzielen. Haben wir
ihn jetzt nicht zur Hand , dann bringen wir ihn im Herbst oder
Winter auf das Spargelland.

Dr. Oldenburg . "
Diesen Namen trägt eine Apfelsorte, die in der Lehr= und
Forschungsanstalt für Obst=, Wein= und Gartenbau in Gneisen¬
heim a. Rh. gezüchtet und im Jahresbericht der Anstalt von 1911
zum ersten Male beschrieben und zum Anbau in anderen Ge¬

Sommerbeschäftigung mit Rosen .

Karotten und Rosen — scheinbare Widersprüche . — Erziehung zum Blühen .

Wenn unsere Rosen spärlich wachsen und wenig Blüten
bringen : sind daran die Rosen schuld oder wir? Man sagt es
sich nicht gern, aber es hilft nichts: meist haben wir etwas ver¬
säumt. Wir haben Edelrosen gekauft mit genau bekannten guten
Eigenschaften. Diese gehen nicht verloren, weil es ihnen vielleicht
in unserem Garten nicht gefällt , sie bleiben nur verborgen ,
solange wir uns nicht darum kümmern, ob es ihnen bei uns
gefällt. Zunächst halten wir das wohl für selbstverständlich und
unsere Aufgabe mit dem Einpflanzen für erledigt. Da übersehen
wir aber, daß ein so hochgezüchtetes Kulturgewächs wie die Edel¬
rose nur dann gut gedeihen kann, wenn wir ihr alle Wünsche
erfüllen, die ihr Organismus stellt.

Rosen wollen nicht bloß bewundert , sondern auch gehegt und
gepflegt werden. Der sonnige, geschützte Standort allein tut es
nicht, auch der Boden muß geprüft werden, ob er sich für Rosen
eignet. Mängel lassen sich ja in ziemlich weiten Grenzen aus¬
gleichen , wenn auch nicht unmittelbar bei der Antage, so doch
im Laufe der Jahre. Die dauernde Bodenbearbeitung bringt
das mit sich. Daran müssen viele Gartenfreunde freilich erst
noch gewöhnt werden. Es ist ihnen zwar geläufig , daß die Ge¬
müsebeete von Zeit zu Zeit gehackt werden müssen, aber die
Rosen fallen ihnen dabei niemals ein. Was den Karotten recht
ist, das ist ihnen billig, sie brauchen die gleiche Bodenpflege ,
und bei dem doch meist geringen Umfang der Rosenbeete gibt es
kaum einen triftigen Grund , sie ihnen zu versagen. Vor allem
ist sie notwendig bei schweren Böden, die nach einem Regen
oder starken Spritzen sofort verkrusten und die Luft von den
Wurzeln abschließen. Auf solchen Böden entfalten die Rosen
sonst gerade ihre volle Schönheit, während ihnen leichte, ärmere
Böden um so größere Zurückhaltung auferlegen , je weniger ihr
Besitzer sich bemüht, ihre Lebensbedingungen zu verbessern.

Unterernährte Rosen sind leider etwas Alltägliches . Ist der
Grund gedankenlose Vernachlässigung oder fühlt man einen
Widerspruch zwischen der edlen Rosengestalt und gemeinen
Stoffen wie Dünger und Jauche? Aber Adel und Gefräßigkeit
sind hier nicht unvereinbar, und man muß sich merken, daß die
Gefahr der Ueberfütterung bei Rosen kaum besteht . Hat man
dem Boden längere Zeit keinen Dung zugeführt , dann tut eine
Bodendecke aus halb verrottetem Stalldünger gute Dienste . Jeder
Regen, jedes Wässern entnimmt ihr Nährstoffe und führt sie den
Wurzeln zu. Zugleich bietet sie den unschätzbaren Vorteil , daß
sich die Erde unter ihr dauernd frisch hält, vor Sonne und Wind
geschützt . Es kann sich also auch keine harte Kruste bilden. Mit
dieser Form der Ernährung soll man es aber nicht bewenden
lassen. Die Rosen vertragen vom Frühjahr bis Mitte Sommer
auch reichlich und kräftige Jauche, wenn das Erdreich feucht genug
ist. In regenarmen Zeiten empfiehlt es sich daher, vor dem
Jauchen die Beete tüchtig mit reinem Wasser zu überbrühen .
Sodann achte man darauf, daß die Jauche nicht die Rosentriebe
trifft. Gleichmäßige Bodenfeuchtigkeit ist überhaupt ein überaus
wichtiger Punkt bei der Rosenpflege im Sommer. Trockener
Boden erhitzt sich zu sehr und wirkt dann hemmend auf Neuwuchs

und Knospenentwicklung ein, beschleunigt dagegen das Verblühen
der Rosen . Man darf da nicht mit Wasser sparen. Nicht nur tief
eindringen muß es auf den Beeten selbst, auch die Umgebung
soll freigebig damit bedacht werden, damit nicht von den Seiten
Trockenheit zu den Rosenwurzeln vordringt.

Zur Sommerpflege der Rosen gehört auch der Sommerschnitt .
Er ist ein Mittel zu guter , dauernder Blüte . Gesunde, kräftige
Rosen mittleren Alters bringen im Frühjahr viele Jungtriebe ,
hervor. Sie stehen oft so dicht beisammen, daß es angebracht ist,
einen Teil etwas zurückzuschneiden und nur den andern zur Blüte
lommen zu lassen. Bei Beginn der Knospenbildung schneiden
wir jeden dritten Trieb oder zwei von fünf um ein Drittel seiner
Länge zurück oder brechen wengstens die Triebspitze aus. Dabei
wählen wir die stärksten Triebe , vor allem solche, die als Ver¬
jüngungstriebe aus dem alten Holze kommen. Nach dem Rück¬
schnitt entstehen aus den entspitzten Trieben einige Schosse, die
später kräftige Blütentriebe darstellen. Da sie natürlich einige
Wochen später zur Knospenbildung gelangen als die ungekürzten
Triebe , helfen sie die Blütezeit verlängern. Bei jungen Pflan¬
zungen erreicht man durch Entspitzen der Jungtriebe überhaupt
erst einen befriedigenden Flor und häufig auch kräftigen , reich¬
lichen Neutrieb aus bisher ruhenden Augen. Unbedingt not¬
wendig ist das Entspitzen eines Teiles der Triebe dort, wo man
dauernd Schnittrosen zu gewinnen wünscht. Dabei kommt es
auch auf die Vollendung der Einzelblüte an. Sie kann man
fördern durch Ausbrechen aller Nebenknospen.

An der Pflanze verblühte Rosen sind sofort zu entfernen.
Ist der ganze Blütenstand verblüht, dann wird bis auf den ersten
jungen Trieb oder das oberste gut ausgebildete Auge zurück¬
geschnitten . Dieses treibt dann bald durch. Dabei soll der dies¬
jährige Trieb möglichst geschont werden . Nur die obersten Augen
sollen durchtreiben , die unteren sind für das nächste Jahr be¬
stimmt . Ausgenommen von diesen Rückschnittregeln sind die
Rankrosen, denn hier kommt der Nachtrieb nach dem Entspitzen
nicht mehr zur Blüte. Nach dem Verblühen schneiden wir nur
die Blütenstände bis auf die Hälfte des Kurztriebes weg. Mit¬
unter wird es ratsam sein, altes Holz schon jetzt völlig heraus¬
zunehmen, damit Raum für die diesjährigen Langschosse ge¬
wonnen wird, die alle sorgfältig angeheftet werden müssen .
Verkehrt ist es, das alte Holz zu schonen und die Langtriebe
wegzuschneiden.

Am wenigsten angenehm ist die Pflegearbeit, die uns Rosen¬
feinde im Sommer verursachen. Den überall auftretenden Mehl¬
tau bekämpfen wir, sobald er sich zeigt, mit feingemahlenem
Schwefel. Er wird am frühen Morgen auf das Laub gepudert .
wirkt aber nur bei warmem Wetter . Bei kaltem verwende man
einhalbprozentig Schwefelkalkbrühe oder die sogenannte Schwefel¬
leber. Rotbraune Tupfen auf den Rosenblättern zeigen Rost¬
befall an. Solche Blätter verbrennen wir, um den Krankheits¬
pilz sicher zu vernichten. Je besser die Rosen gehalten werden,
desto weniger wird man sich über solche Schönheitsfehler zu be¬
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genden empfohlen wurde. Sie kam jedoch langsam in Aufnahme.
In neuerer Zeit hat sie in den Anbaulisten verschiedener Landes¬
teile Platz gefunden, woraus man schließen darf, daß sie mehr
Verbreitung verdient . In der Tragbarkeit und Ausbildung der
Früchte genügt sie allen Ansprüchen, die der Erwerbsobstbau
stellen muß. Neben dem „Minister von Hammerstein“ ist „Ge¬
heimrat Dr. Oldenburg“ eine der brauchbarsten Sorten für
Spaliere . Sie verträgt ganz kurzen Schnitt gut. Bei der Auf¬
zucht von Pyramiden und Buschbäumen muß mit dem unwilligen
Austreiben der Augen und der ungleichmäßigen Entwicklung der
Triebe gerechnet werden. Mehr als bei anderen Sorten müssen
daher hälbmondförmige Einschnitte über den ungünstig zum Saft¬
drucke stehenden Augen angebracht werden. Für Buschkultur
verdient die Sorte besondere Beachtung. Auf Doucinunterlage
setzt der Ertrag früh ein und bleibt regelmäßig . Paradiesunter¬
lage wählt man nur für kleinste Formen wie senkrechte und
wagrechte Schnurbäume .

Eine gawisse Neigung zu Krebs macht die Sorte leider
weniger geeignet für schwere, feuchte Böden. In warmen, ge¬
schützten Lagen muß man bei ihr auf Blutlausbefall achten . Die
Pflückzeit fällt ungefähr mit der Reife der Wintergoldparmäne
zusammen; wir haben es also nicht mit einem ausgesprochenen
Winterdauerapfel zu tun. Bei der Buschkultur darf man bei

reichem Fruchtansatz rechtzeitiges Ausdünnen nicht versäumen.
Die Gewinnung gleichmäßig gut ausgebildeter Früchte wird
durch sorgfältige Bodenbearbeitung , Düngung und Bewässerung
sehr unterstützt .

Die Sommerweide der Kälber .
Von Fritz Kortenhagen.

Alle Jungtiere im Sommer hinaus auf die Weide! Das
sollte für alle Wirtschaften, die Milchvieh züchten , die Regel sein.
Sonne und frische Luft sind die größten Feinde aller Krankheits¬
erreger , und die stärkere Ausarbeitung des Körpers , die der
Weidegang verursacht , regt den Blutkreislauf und Stoffwechsel¬
amsatz an. Und nicht bloß tagsüber soll der Kälber= und Jung¬
viehstall im Sommer leer stehen, sondern auch nachts. Es ist
dem Vieh gar nicht dienlich, wenn es abends in den warmen
Stall kommt , wo es keine Abkühlung findet. Außerdem grasen
(die Tiere gerade gegen Abend und am frühen Morgen fleißig.
Die Kühle der Nacht schadet ihnen nichts. Eher muß man sie
vor starker Mittagshitze schützen. Hat der Weideplatz keine
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schattigen Stellen, dann muß man für diesen Fall eine einfache
Schutzhütte aufbauen . Ein Strohdach auf vier Pfosten tut es
schon, will man mehr daran wenden, dann mache man noch die
West= und Nordseite als Windschutz dicht.

« Die Weideplätze brauchen für Kälber nicht groß zu sein. Sie
leben ja nicht von der Weide allein . Wenigstens sollen sie nicht
auf sie angewiesen sein, denn dabei könnten die Tiere nicht leben
und gedeihen. Im ersten Jahr und besonders im ersten halben
Jahr wächst das Rind am schnellsten . Nur, wer in dieser Zeit
für gute Kost sorgt, erhält später gut entwickelte, leistungsfähige
Zuchttiere. Wie im Stall müssen die Kälber ihrem Alter ent¬
sprechende Mengen Vollmilch oder Magermilch und Kraftfutter
bekommen . Für das Krafffutter stellen wir auf der Weide eine
niedrige Krippe auf, deren Boden etwas schräg verläuft und an
der tieferen Stelle durchbohrt ist, damit das Regenwässer schnell
abfließen kann

Bei der Wahl der Weideplätze vermeide man Stellen mit
stauender Nässe. Es sind meist Brutstätten für Lungenwürmer
und Leberegel. Zum Wasser sollen die Tiere keinen Zugang
haben, weil sie sich sonst gern ins Wasser stellen und den Bauch
vollsaufen. Das richtige ist, man tränkt sie aus der Hand.

C
Mitteilungen .

Flieder, Rhododendron und Agaleen nach der Blüte . Viele
Gartenbesitzer lassen die Blütenstände dieser Ziersträucher , soweit
sie nicht zum Zimmerschmuck verwendet wurden, stehen , und es
entwickeln sich daraus Samen. Für die Blüte des nächsten Jahres
ist das nicht gut, denn an Trieben , die reifende Samen tragen,
gibt es nur schwache Nebentriebe, die ohne Blütenknospe ab¬
schließen oder doch nur sehr schwache Blütenknospen ausbilden.
Deshalb soll man die abgeblühten Blumen bei Agaleen und
Rhododendron ausbrechen und beim Flieder abschneiden.

Mangelhafte Versorgung der Ferkel. In Kleinbetrieben
werden die Ferkel oft schon mit vier bis sechs Wochen statt mit
acht der Mutter genommen, weil diese zu sehr abgemagert ist,
um sie weiter ernähen zu können. Das liegt dann meist daran,
daß die Sau zu eiweißarm gefüttert wurde . Gedämpfte Kar¬
toffeln, Grünfutter, Schrot und ein paar Liter Magermilch ent¬
halten nicht soviel Eiweiß, wie die Sau in der Milch ausscheiden
muß. Sie zehrt dann von ihrem eigenen Vorrat . Eine säugende
Sau mit acht bis zwölf Ferkeln muß täglich zehn bis, zwanzig
Liter Magermilch bekommen , und wo diese nicht zu beschaffen ist
mindestens ein Pfund Fisch= oder Fleischmehl W7. richte
sich danach , ob man etwas Magermilch zufüttern kann. Für
Betriebe, wo dies nicht möglich ist, hat sich ein Gemisch von vier
Zentnern Schrot mit je einem halben Zentner Fisch= und Fleisch¬
mehl bewährt . Dazu werden Kartoffeln, Rüben und Grün
futter gegeben. Von allen Getreidearten ist Haferschrot das beste
für säugende Sauen, dann folgen Gerste und Roggen. In den
ersten acht Tagen verdoppeln die Ferkel ihr Geburtsgewicht .
Genügt ihnen die Muttermilch, dann ruhen sie nach dem Saugen
behaglich und sehen rund und glatt aus. Von der zweiten,
dritten Woche an werden sie ans Fressen gewöhnt und sollen
stets Körner oder Schrot in einer Ferkelfutterbucht vorfinden .
Hier kommen Gersten= und Haferschrot in Betracht . Das Ab¬

setzen dieser Ferkel, die zeitig Fressen gelernt haben , macht in
der achten bis zehnten Woche keine Schwierigkeit. Sie sollen
in diesem Alter etwa 40 Pfund wiegen. Damit sie weiter wachsen
und gut zunehmen, brauchen sie außer Kartoffeln, mit denen ge¬
wöhnlich nicht gespart wird, Schrot, Magermilch und Fischmehl.

Die Kornrade ist giftig. Die purpurrote Blüte der Korn¬
rade entzückt das Auge des Städters, wenn er das sommerliche
Kornfeld betrachtet, der Landwirt dagegen erblickt in ihr ein
lästiges Unkraut, das außerdem ein gefährliches Gift enthält.
Die Samen der Kornrade enthalten einen Stoff, der, in
größeren Mengen eingenommen , sowohl beim Menschen wie bei
den meisten Haustieren schwere Gesundheitsstörungen bewirkt
und selbst den Tod herbeiführen kann. Nur das Schwein scheint
gegen das Gift unempfindlich zu sein. Die Krankheitserschei¬
nungen bestehen in starker Reizung der Schleimhäute , des Ver¬
dauungskanals und der oberen Luftwege, wozu Blutüberfüllung
im Gehirn und in den Nieren und Auftreibung des Leibes sich
gesellen. Die tödliche Menge beträgt bei Schafen elf bis drei¬
zehn Gramm, bei Kälbern und Kaninchen etwa fünfzehn, bei
Hühnern fünfzehn bis zwanzig. Beim Menschen genügt schon
der Genuß einer Portion Brot, das drei bis fünf Gramm Rade¬
mehl enthält, um Uebelkeit, Kopfschmerzen, Kratzen im Halse
und Heiserkeit hervorzurufen .

Madige Haselnüsse . Von Ende Mai bis August muß der
Besitzer von Haselnußbüschen sorgfältig auf den Haselnußbohrer
achten, einen kleinen Rüsselkäfer, dessen Weibchen im Juli seine
Eier an die noch weichen , aber schon deutlich sichtbaren Nüsse
legt. Es bohrt mit dem langen, spitzen Rüssel ein Löchlein in
die noch saftige , grüne Schale und schiebt je ein Ei mit dem
Rüssel tief in die Nuß. Nach 8—10 Tagen schlüpft aus dem
Ei eine kleine Larve, die den Haselnußkern langsam verzehrt.
Kann die Larve sich ungestört entwickeln, so bohrt sie sich im
Herbst aus der Nuß heraus, läßt sich auf den Erdboden fallen
und verpuppt sich im Boden. Erst gegen das Frühjahr , gegen
Ende Mai, erscheinen die ersten Käfer wieder. Man muß dann
frümorgens und an rauhen Tagen durch Abklopfen der Hasel¬
büsche die Käfer in untergelegte weiße Tücher zu Fall bringen
und sammeln. Etwa vor der Reifezeit abgefallene Nüsse müssen
sorgfältig gesammelt und ins Feuer geworfen werden. Hat die
Nuß schon ein Loch, dann hat sich die Larve schon herausgebohrt
und ist in den Boden gekrochen. Die Käfer fliegen bei Sonnen¬
schein lebhaft um die Haselbüsche , benagen auch, aber unbeden¬
tend, die Blätter der Büsche.

Vorsorge für Erdbeer=Jungpflanzen. Wenn man sich erst
unmittelbar vor der Anlage der Erdbeerbeete im Spätsommer
auf der alten Pflanzung nach Ablegern umsieht, dann darf mar
nicht erwarten, im nächsten Jahre davon pfundweise zu ernten,
Will man mit seiner Erdbeerkultur vorwärtskommen , dann lasse
man schon jetzt an jüngeren, kräftigen , reichblühenden Pflanzen
einige Ranken stehen und bette die an ihnen sich bildenden Juns¬
pflanzchen flach in gute Humuserde, damit sie sich schreil und
reich bewurzeln Oder man versenke Blumentöpfe , die mit anter
Erde gefüllt wurden, unter den entstehenden Jngnlanz : n 1
das Beet und hake die Ranken mit Stäbchen darauf seit Man
erhält auf diese Weise Pflanzen mit schönen Wurz. lbalen
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